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Der Armen überdrüssig
SPIEGEL-Reporter Carlos Widmann über die Demontage des amerikanischen Sozialstaats
Kindergeldempfängerin Boyd: Hier herrscht kein Hunger, nur Trägheit und Stumpfsinn
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aetticia Boyd lebt immer im Halb
dunkel. Auchmorgens, wenn einLBrise über dasdampfende Delta

streicht und die Sonnenglut noch v
milchigen Schleierngebremst wird. Die
jungeMutter ist esnicht mehr gewöhnt
ihre Blicke länger als eine Minute vom
Fernseher zu lösen. Das Gerät kreisc
krakeelt und knattert ohne Unterla
während Laetticia telefoniert und ih
stilles Baby füttert.

Das Gesicht der drallen 19jährigen
keine zwei Meter vom Bildschirm ent-
fernt, der Tag und Nacht denMittel-
punkt ihres Haushaltsbildet. Mit ge-
spreizten Beinen und angezogen
Knien liegt sie davor auf der Matratze
gestützt aufihre Ellbogen, undgibt mit
der Linken dem Kleinsten die Flasch
Gefragt, wieviele Leute in ihrem Haus
wohnen,legt Laetticia denTelefonhörer
auf den nackten Oberschenkel, zä
langsam mit fünfFingern, dienicht aus-
reichen, undlacht dannachselzuckend

Ländliches Idyll inJonesville,Missis-
sippi. Die Ortschaft von1250 Einwoh-
nern, zwischenBaumwollfeldern in ei-
ner Schleife desbraunen Ol’ ManRiver
gelegen, besteht aus einem halbenDut-
zend Asphaltstraßen, dieunter Grana
tenbeschuß gelitten zuhabenscheinen
Die Bevölkerung haust in einpaarhun-
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,

dert windschiefen,verkommenen Bret
terbuden, dieumgebensind von ausge
weideten Autokadavern, überwachse
nem Gerümpel undfauligem Müll.

An Holzveranden, die vor Jahrzeh
ten einmal weiß gestrichenwaren, flat-
tern rostzerfressene Fliegengitter:unter
Palmen einStimmungsbild wie aus de
Dritten Welt. Vieles hier erinnert an
Bananenrepubliken, anElendsfälle wie
Haiti oder Sri Lanka. Nurscheint auf
den Armutsinseln des tiefen Südens d
USA jene Energie derVerzweiflung zu
fehlen, diesonst bei denVerdammten
dieser Erde spürbar ist. In Jonesville
herrscht kein Hunger, nur Trägheit,
Stumpfsinn, Lethargie.

Nathan Harris brauchtseine Finge
nicht, um den unsteten Haushalt d
Laetticia Boyd aufzuschlüsseln. De
pensionierteArmeesoldat, der imNach-
kriegsdeutschland noch die Berlin
Luftbrücke miterlebthat, dient in Coa-
homa County alsSozialarbeiter und
kenntJonesville besser als die Einheim
schen. Zwischensechs undneunPerso-
nen leben, so Harris, in dem abgedu
kelten Haus:

Sie leben vom Kindergeld derdreifa-
chen Mutter Laetticia; von staatliche
Lebensmittel-Coupons; vongelegentli-
chen Putzfrauenjobs in denSpielkasinos
der Route 61; vom Geld, da
die Boyfriends manchmal nac
Hausebringen; sowie von den
Einnahmen eines bärtigen
Stiefvaters, „The Reverend“,
der an Sonntagen mitwürdig
versoffener Stimme erbaulich
Predigten hält.

„Zweimal im Monat, wenn
der Postbote mit denSchecks
der Fürsorge kommt, wird
Jonesville zur Geisterstadt“
berichtet Harris trocken
„Dann ist die Bevölkerung ge-
schlossen inClarksdale, beim
Shopping.“

Auch NathansVorgesetzter
Joseph Richardson, dersich in
Coahoma County um dieSai-
sonarbeiter kümmert, hateine
etwas ungnädige Optik: „Die
Männer verschwinden oft nu
zum Schein, damit dieFrauen
als alleinstehende Mütter kas-
sieren können.Beim Ausgeben
des Kindergelds sind siedann
wieder dabei, diese Gentle-
men.“ Was könne manschonerwarten,
wenn esselbst in den Dörfern Drogen
gibt, nicht zureden von Trunksucht un
Arbeitsscheu.

Könnte essein, daß der weißeMann
in einem Südstaat wieMississippi auch
heutenoch aus seinen alten Vorurteile
keinen Hehl macht? Das könnteschon
sein, nursindNathan Harris und Josep
Richardson – wie fast alle Sozialarbeit
hier – keine Weißen, sondern amerik
nische BürgerschwarzerHautfarbe. Die
ungeschminkte Darstellung derVerhält-
nisse inGemeinden wieJonesville fällt
ihnennicht leicht. Siewissensehr wohl,
daß ihreAuskünfte einemweitverbrei-
tetenKlischeeentsprechen.

Einem gefährlichen Klischee oben-
drein, denn esbeherrscht – unausg
sprochen – in Washington dieDebatte
über die Reform desWohlfahrtsstaates
Wenn Senat undRepräsentantenhaus
von Konservativenstraff geführt, dem-
nächstihre drakonischen Gesetzentwü
fe verschmelzen – undBill Clinton nicht
den Willen aufbringt, ihnen durchsein
Veto Einhalt zugebieten –,dannsetzt in
Amerika eine radikale Rückwärtswend
ein: Der 60Jahrealte Rechtsanspruc
auf Fürsorge wird abgeschafft, d
schwachentwickelte Sozialstaatdemon-
tiert.



Unterkunft von Sozialhilfeempfängern in Mississippi: Trunksucht und Drogen selbst auf den Dörfern
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Die Nation will es offenbar nicht an
ders. Vor 30 Jahren hatte siesich noch
mitreißen lassen von derParole ihres
Präsidenten Lyndon Johnson, der ein
„Krieg gegen dieArmut“ ausrief. Höch-
stens ein Scharmützelwurde daraus
denn das nötige Geld ging für einen
richtigen Krieg drauf, in Vietnam; die
Armut indessen hat die halbherzige A
tacke Johnsons damals locker überst
den. Heute leuchtet vielen Amerika-
nern eherschon ein Feldzugein, der
nicht gegen dieArmut geführt wird,
sonderngegen dieArmen.

Die haben ein Imageproblem. Spä
stens seit der PräsidentschaftRonald
Reagansgeistert durchs kollektive Be
wußtsein der US-Bürger einPhantom-
Obdachloser in Louisiana: Kaum noch trockene Plätze unter den Brücken
bild, das von konservativen Politiker
Kolumnisten und Fernsehunterhalte
immer wieder beschworenwird: die Vi-
sion von der mehrfachenMutter und
Wohlfahrtskönigin, die bei derBank mit
dem Cadillac vorfährt, um lachend ihre
Fürsorge-Schecks hinzublättern.

Reagansfixe Idee von derparasitären
„welfare queen“ hat im Amerika de
achtzigerJahre dasstille Ressentimen
gegen die Sozialhilfeempfänger (und ge
gen die Unterklasse überhaupt)gesell-
schaftsfähiggemacht. In dem Zerrbil
spiegeltesich freilich eine Wirklichkeit,
die jedem Amerikaner vertraut war
Das dumpfe Gefühl des Steuerzahle
von einer schmarotzenden Minderh
mißbraucht zu werden, wurdebeson-
Die Armutsgrenze
zieht die US-Regierung für einen Vier-
Personen-Haushalt bei einem Jah-
reseinkommen von unter 15 142
Dollar. Unter dieser Schwelle leben
ein Drittel der Schwarzen und über
zehn Prozent aller Weißen, insge-
samt rund 40 Millionen Amerikaner.
Nun soll vor allem die staatliche Hilfe
für Alleinstehende, zwischen 1970
und 1994 bereits um ein Drittel ge-
kürzt, weiter beschnitten werden. In
diesem Monat will die republikani-
sche Kongreßmehrheit ein entspre-
chendes Gesetz durchsetzen.
169DER SPIEGEL 46/1995



Alleinstehende Mütter: Beim Ausgeben des Kindergelds sind die Väter dabei
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dersunter denweißen Facharbeitern un
im breiten unterenMittelstand virulent.

Eine tiefere Ursache fürdiese Stim-
mung mußaberauch im relativenwirt-
schaftlichenNiedergang der Vereinigte
Staaten zusuchen sein, derseit densiebzi-
ger Jahren zu beobachtenist. In seinem
vielbeachteten Buch „DasEnde des
Wohlstands“gibt der Wirtschaftsjourna
list Jeffrey Madrickeinige Gründe dafü
an, warum die meistenAmerikaner heute
Sozialamt in Los Angeles: Teufelskreis der Abhängigkeit
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weniger gut gestellt sin
als noch vor einem Vier
teljahrhundert.

Über hundert Jahr
lang, vomEnde desame-
rikanischen Bürgerkrieg
bis in die Ära Nixon hin-
ein, ist dieUS-Wirtschaft
(abzüglich Inflation) im
Durchschnitt um 3,4 Pro
zent im Jahr gewachsen
Kein anderesLand der
Welt hat solch einen
kontinuierlichen Auf-
schwung erlebt. Selbst
die Große Depression
der dreißigerJahre hat in
dieser Erfolgskurve nu
eine mäßige Delle hin-
terlassen.

Erst seit 1973 verläuft
die Entwicklung der
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amerikanischen Wirtschaftanders: Sie
wuchs im Jahresdurchschnitt nur noc
um 2,3 Prozent. Die Einbußen, d
Amerika durch das gedrosselteWachs-
tum entstandensind, werden von Ma
drick auf zwölf Billionen Dollar (etwa
18 000 MilliardenMark) geschätzt. Von
dieserUnsumme könntesich heute je-
der amerikanische Hausbesitzer
172 DER SPIEGEL 46/1995
zweites Eigenheimbauen; auch wären
sämtliche Schulden aller derzeit lebe
den US-Bürger damit auf einenSchlag
zu begleichen.

Es war abernicht allein das Abfla-
chen des gewohnten Wachstumstemp
das den unterenMittelstand und breite
Arbeiterschichten belastete. Die Folg
wurden, besonders in den zwölfJahren
der Ära Reagan/Bush,bevorzugt dem
Mann auf der Straßeaufgebürdet, des-
sen Realeinkommensich verringerte –
indes dieReichen, in jedem Wortsin
ungeniert, noch reicher werdendurften.
Daß dennoch, bei derSuche nacheinem
Sündenbock, die vom Staatkarg alimen-
tierte Unterklasse insVisier geriet, ist
nicht verwunderlich – Bedürftige triff
man überall, und sie bieten selten ein
erhebendenAnblick.
,

Es sind ja nicht nur dieGhettos der
Millionenstädte mit ihrem schwarzen
weißen und hispanischenLumpenprole-
tariat und der ausuferndenKriminalität,
die das Erscheinungsbild der Unterkla
se verdüstern.Auch Amerikas ländliche
Armut läßt jede Romantik vermissen
Zwar gibt das Grünsubtropischer Wald
und-Wiesen-Pracht entlang derRoute
61 dem tiefen Süden oft eine paradie
sche Leuchtkraft; doch werzwischen
Memphis in Tennessee und Lafayette
Louisiana die Menschen im„sozialen
Netz“ besichtigen will, muß auf ein
trostlosesPanoramagefaßt sein.

Die Hautfarbemacht dawenigUnter-
schied. Ob „poor white“ oderschwarz –
auf diesen Inseln derArmut verlieren
die Rassenunterschiede an Bedeutu
werden sich Menschen verschieden
Herkunft in Habitus undLebensstil im-
mer ähnlicher. Es gehört zu den bitter
Sarkasmen des Elends, daß die amer
nischenArmen schon wegen ihres Le
besumfangs in Ländern der Dritten
Welt für reicheLeute gehalten würden.
Fettleibigkeit gehört in den USAviel-
fach schon zu denVerelendungsmerk
malen: Im Archipel der Verwahrlosun
wirken die Bedürftigen übergewichtig
aufgedunsen vombilligen und choleste
rinträchtigen „junk food“, das massen
haft mit den Lebensmittel-Coupons d
Sozialhilfe gekauft und von derUnter-
klasse allerHautschattierungen kons
miert wird.

Je ähnlichersich dieArmen werden,
desto geringerwird die rassische Solida
rität zwischen der jeweiligen Mittelklas
se und ihrem Subproleta
riat. Propere weißeFar-
mer im Marschland
Louisianas betrachten
das „weiße Gesocks
(„white trash“) an den
Flußarmen desMississip-
pi wie eine fremdeEth-
nie – indessen es bei de
eleganten schwarzen
Yuppies von New Or-
leans zum guten Um-
gangston gehört, di
Ghetto-Bewohner der e
genen Rasse mit eine
für Weiße verbotene
Igittwort zu bezeichnen
als „nigger“.

„Egal ob schwarzoder
weiß, ich betreue viele
Familien, die schon in
dritter oder vierter Ge-
neration von der öffentlichenWohlfahrt
leben“, erzählt Meceal He´bert in der
Sozialhelferkantine vonLafayette. Wie
im Gefängnisjargonwerden diejenigen
die schon alsKinder ins System hinein
wachsen, „lifers“ genannt: Lebensläng
liche. „Und davon gibt es in Louisiana
Zehntausende, die garkeine andere
Existenzform kennen.“ Aber ist da
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„Die Millionäre
feiern das Zertrampeln

der Armen“
nicht unamerikanisch,haftet es dem So
zialhilfeempfänger nicht alsMakel an,
dauernd „on welfare“ zu leben? Die
drei schwangeren Mädchen, die in ei
nem riesigenausrangierten Wohnwage
beim DörfchenEbenezer hausen,sind
in dem Punktnicht empfindlich. Sie be
ziehen ihre Selbstachtungausschließlich
von der Mutterrolle. „Ah’mtakin’ goo’
care of mah kids“, sagt trotzig die
18jährigeLaDonnaWashington, die ih
drittes Kind erwartet: „Ich sorge für
meine Kinder, ich tueetwas für sie, ich
widme ihnen meine ganzeZeit. Gibt es
auf der Welt etwas Besseres für ein B
by?“

Schwangerschaft beiTeenagernsorgt
am sichersten für dieVermehrung und
den Fortbestand der Unterklasse. D
ist in den sumpfigen Bayous desunteren
Mississippinicht anders als in denMiets-
kasernen dessozialen Wohnungsbau
der Millionenstädte. „Welfare pregnan
cy“ jedoch, also dasKinderkriegen als
Erwerbsquelle – was die Republikan
im Brusttonmoralischer Empörung de
jungenSozialfällen unterstellen –,spielt
dabeikaumeine Rolle.

„Sie kriegen Kinder, weil sie früh
bumsen undnichts vonVerhütung wis-
sen,weil sie stolz aufihre Bäuchesind
und ihre Freunde beeindruckenwollen
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und weil Abtreibung verteufelt wird“,
sagt Richard Lucito vom Sozialdiens
Louisianas. „DerGedanke an Fürsorge-
scheckskommt diesen Mädchennicht in
den Sinn, schon gar nicht beimersten
Baby.“

Doch bald danach setzt sich fast
zwangsläufig derTeufelskreis der Ab
hängigkeit in Bewegung:kein High-
School-Abschluß,weil weder einehilfs-
bereiteGroßmutternoch eine Kinderta
gesstätte denweiteren Schulbesuch er
möglichen; danach, und aus demglei-
chenGrunde,keine bezahlte Tätigkei
und bald daraufstellt sich auch noch
heraus, daß es ökonomisch und soga
gesundheitlich vernünftiger ist, von d
Fürsorge zuleben.

Denn wenn die jungeMutter Arbeit
fände, zum gesetzlichenMindestlohn
von 4,25Dollar pro Stunde, dann müß
sie davonnicht nur dieteure Fahrt zum
Arbeitsplatz bezahlen und eine une
schwingliche Kindertagesstätte dazu,
sondern auchsogleich auf jegliches Für
sorgegeld und auf diedamit verbundene
ärztlicheBetreuungverzichten. „Das is
natürlich eine Absurdität“, schimpft
William Griffith, Ethik-Professor an de
GeorgeWashington University der US
Hauptstadt. „Wenn es einsicheres Mit-
tel gibt, um aus den jungenFrauendau-
erhafte Fürsorge-Abhängige zumachen,
dann ist esdies.“

Von zehn minderjährigen Müttern in
Louisiana bekommt im Durchschnitt
nur eine etwasUnterstützung vom Kin-
desvater. Bei den anderen neun ist
Erzeuger entweder unbekannt oder
„dead-beat dad“, ein Drückeberger-Va
ti. Proportional gesehen, ist dieser s
ziale Typus vor allem eineSpezialität
der schwarzenAmerikaner, ingeringe-
rem Maßeauch der hispanischen, w
hingegen er bei denWeißenwesentlich
seltener vorkommt.

Das darf nicht über die (inAmerika
allzugern übersehene) Tatsachehinweg-
täuschen, daß von der Gesamtheit
Sozialhilfeempfänger die Mehrheit nac
wie vor aus Weißen besteht; aber
sind natürlichauch dieAlten und Ge-
brechlichendabei. Beimsoziologisch re
levantesten Posten im Sozialetat, d
Verteilung von Kindergeld anledi-
ge oder verlassene Mütter, machen
die zwei wichtigsten „Minderheiten“



Altenspeisung in Los Angeles: Düstere Zukunft für Millionen
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(Schwarze und Hispanics) 56Prozent al-
ler Empfänger aus,obwohl ihr gemein-
samer Anteil an der Gesamtbevölke-
rung bei weniger als 25Prozentliegt.

Da eine jungeMutter sich nur für den
Empfang von Kindergeldqualifiziert,
solange die Sozialarbeiter bei ihr nic
den Vater desKindesodereinensonsti-
gen Boyfriend entdecken, tauchen d
Männer lieber irgendwo unter – und
kommen erst dann wieder, wenn de
Scheck mit demKindergeld eintrifft.
„Da hat die Fürsorgepraxis eineMenge
dazu beigetragen, bei densozialen
Randgruppen einFamilienleben erst ga
nicht entstehen zulassen –oder esschon
am Beginn zu ruinieren“, meint derkri-
tische ProfessorGriffith.

Das Unbehagen amunterentwickel-
ten Sozialstaatwurde in der ÄraRea-
gan/Bush von denRepublikanernschon
so angeheizt, daßselbst dem Präsiden
schaftskandidaten derDemokraten im
Wahljahr 1992 nichts anderes übrig-
blieb, als sich alsWohlfahrtsgegner z
profilieren: Bill Clinton versprach al
Herausforderer von GeorgeBush glatt-
weg, die „Sozialfürsorge, wie wir sie
kennen“, zu beenden.

Das hat es in Amerikaseit derGro-
ßen Depressionnicht mehr gegeben
Franklin Roosevelt führte damals – lan
ge nach denEuropäern – denSozialstaa
überhaupterst ein, undTruman, Ken-
nedy, Johnson und Carter(dazwischen
aber auch die RepublikanerEisen-
hower, Nixon und Ford) warensozial-
politisch eher großzügig. Erst als der
wirtschaftliche Abschwung Amerikas
den Republikaner Ronald Reagan
Beginn der achtzigerJahre alsideologi-
schenUmstürzler insWeißeHaus beför-
derte,wurde dieSozialfürsorge (und mit
ihr die Unterklasse) zum Sündenbo
erhoben.Noch zwölf Jahre spätermuß-
te Bill Clinton dem Überdruß an den
Armen subtil Rechnung tragen, um d
Wähler der politischen Mitte zu errei-
chen.

Nur, dieseKlaviatur beherrschen di
Republikaner besser. Und in Newt Gi
grich – mit 52 kaum älter als Clinton,
aber doppelt sotemperamentvoll – ha
ben sie einen parlamentarischen Führer
bekommen, dersich nach dem Wahlde
bakel derDemokraten vomNovember
175DER SPIEGEL 46/1995



Ex-Verteidigungsminister Malan
„Wir wollen keine Amnestie“
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letzten Jahres auf dem Washington
Kapitolshügel als eine ArtGegenpräsi
dent etablierenkonnte. Mit komforta-
blen Mehrheiten in beidenKammern
des Kongresses hat Gingrichsichdaran-
gemacht, als Vorsitzender desReprä-
sentantenhauses dem Präsidenten
Regieren abzunehmen. WasClinton zu
beendenversprochenhatte, wird nun
von den Parlamentariern abgehol
Kahlschlag im Sozialstaat.

Erst einmal wird der 60Jahre alte
Rechtsanspruch bedürftiger Mütter auf
Hilfe der US-Regierungaufgehoben
An dessen Stelletritt der Auftrag an die
50 Bundesstaaten,sich um die Bedürfti-
gen zu kümmern undselbst zu entsche
den, ob und inwelchemUmfang – und
für wie lange – ihrejeweiligen Sozialfäl-
le Fürsorgegelderhalten sollen. Wa-
shington schießt nur noch einePauschal
summe zu, die von den einzelnenStaats-
regierungen nachderen Gutdünken zu
verwenden ist.Fortan dürfen bedürftige
Amerikaner höchstens fünfJahre in ih-
rem Leben Sozialhilfe beziehen; für
Härtefällesind einigeAusnahmen zuläs
sig.

Gingrich hat imRepräsentantenhaus
dem er vorsteht, noch schärfereSchnitte
durchgesetzt. FürFrauen, die als Für
sorgeempfängerinnenschwanger wer
den, soll es kein zusätzliches Geld ge-
ben. Auchunverheiratete Teenagersol-
len für ihre Babys zumindest kein Ba
geld erhalten. Legalen Einwanderern
die noch keine US-Staatsbürger sin
sollenbestimmtesozialeLeistungenver-
weigertwerden.

Der Kongreß hatGingrichsReformen
durchgepaukt, ohnelang zu debattie-
ren, ob dieEntlastung des Staatshau
halts nicht doch zugewaltigen soziale
Verwicklungen führen wird. Wo sollen
die künftig mittellosen Millionen denn
hin, wenn eskaum noch Obdachlosen
heime gibt,kaum noch trockenenPlatz
unter den städtischen Brücken, kaum
noch Freistellen in den Waisenhäuse
und auch immerweniger private Mildtä-
tigkeit? Ein Reformkonzept, daskeines
ist, wurde auf dem Kapitolshügel infest-
licher Stimmungverabschiedet. „Millio-
näre feiern dasZertrampeln der Ar
men“, hieß es darauf bei BobHerbert,
dem schwarzen Kolumnisten derNew
York Times.

Und Amerika reagiert nur langsam
Keine Streiks,kaum Demonstrationen
vorwiegend Wurstigkeit. DasSchicksal
O.J. Simpsons hat unendlichmehrAuf-
merksamkeit erregt als dieBeschlüsse
die Millionen vonAmerikanern die Zu
kunft verdüstern können.

Viele Westeuropäer inWashington
sahen der parlamentarischen Abhol
rei womöglich tiefer erschüttert zu als
die betroffenen Amerikanerselbst. Bei
ihnen zuHause wäre dasallesdoch völ-
lig unvorstellbar.Oder etwa nicht?
178 DER SPIEGEL 46/1995
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Hauch von
Nürnberg
Zum erstenmal stehen hohe Militärs
wegen Verbrechen während der
Apartheid-Ära vor Gericht. Der Prozeß
stürzt viele Weiße in Panik.

ie Stimme desGenerals im Ruhe
stand zitterte vor Erregung: „IcD bin Christ undhabeimmer nach den

Prinzipien der Bibelgelebt. DieWerte
der Familie sind mir heilig.“ Magnus Ma
lan, 65,Verteidigungsminister von1980
bis 1991,mußte Anfang des Monats vo
einem Gericht inDurban „die größte Er
niedrigung“ seinesLebens erleiden.

Die Richter setzten den fromme
Mann nur gegeneine Kaution von 10 00
Rand (4000 Mark) auf freien Fuß. Sie
nahmen ihmseinen Paß ab und befahl
ihm, sicheinmal pro Woche bei derPoli-
zei zu melden. Vor dem Gebäudeempfin-
gen ihn schwarzeDemonstranten mi
dem Ruf „Mörder“.

MagnusMalan, einsteiner der mäch
tigsten Männer desweißen Südafrika, is
Hauptangeklagter in einem Prozeß,
dem sich vom 1.Dezember an elf hoh
Offiziere wegenMordes in 13 Fällen ver-
antworten müssen. DenMilitärs – unter
ihnen fünf Generäle und einAdmiral –
wird vorgeworfen, in den achtzigerJah-
ren Todesschwadronen gegenpolitische
Gegneraufgestellt zuhaben.

Im damals noch von Südafrika bese
ten Namibia unterhielt dermilitärische
Geheimdienst eigeneLager, wo Hunder
te Zulus der ANC-Konkurrenzpartei In
katha in Mordtechniken undSabotage
ausgebildetwurden.

Ein solchesKiller-Kommando war am
21. Januar1987 umzwei Uhrnachts in das
Haus desschwarzen Aktivisten Victo
Ntuli im Township KwaMakutha bei
Durbaneingedrungen. Die vermummte
Männer töteten 13Familienmitglieder im
Schlaf,daruntersieben Kinderzwischen
drei und zehn. EinzehnjährigerJunge,
der sich in einem Kleiderschrankver-
steckte, überlebte das Massaker.
Solche Verbrechen gab e
in Südafrika zu Hunderten.
Doch zumerstenmal werde
nicht die kleinen Schurke
des Sicherheitsapparats v
Gericht gestellt, sondern die
Drahtzieher desschmutzigen
Kriegs. Das geplante Verfah
ren hat die südafrikanisch
Gesellschaft, die nach de
Wende so mühsam zusam-
menwächst, wieder inzwei
Lager gespalten.

Viele Schwarze, denen
Präsident Nelson Mandela
Politik der ausgestreckte
Hand zu weit geht, feiern
Tim McNally, Generalstaats
anwalt von KwaZulu/Natal
der die Untersuchung gege
die hohenMilitärs leitet. Das
Beweismaterial – eidesstattl
che Erklärungen undeine
Fülle von geheimenArmee-
Dokumenten –lasse keinen
Aufschub zu, soMcNally.

Jon Qwelane, populäre
Kolumnist und Radio-Talk
master, spürt schon einen
„Hauch von Nürnberg“. Da
neue Südafrika brauche ei
nen Prozeß „wie damals i
Deutschland nach dem Zwe
ten Weltkrieg. Nur so kön
nen wir die Machenschaften desApart-
heid-Regimes wirklich entlarven und
die Schuldigen endlichbestrafen“.

Die meisten Weißen dagegenfürch-
ten eine „Hexenjagd“ aufAngehörige
der früheren Regierung, während d
Missetaten der schwarzen Befreiung
bewegung ANC ihrer Meinung nac
ungesühntbleiben. Vizepräsident Fre
derik Willem de Klerk sieht gar die ge
meinsame Regierungzwischen ANC
und seiner Nationalen Partei in G


